
sprechung, die sich auf wenige Zeilen beschrän-
ken muss, jeder Versuch einer kompakten in-
haltlichen Zusammenfassung fehlschlagen
muss.

Originell auch die begriffliche Phantasie, die
sich auftut. So wird im Zusammenhang mit der
Diskussion des Globalisierungsphänomens der
Terminus „Tiefenstaffelung“ verwandt, um da-
mit einerseits die Verästelungen eines weltwei-
ten Mediensystems, aber auch die Unmöglich-
keit des Zugriffs auf diese Gesamtzustände zu
verdeutlichen. „Komplexitätsstress“ (S. 624)
ergibt sich daher für Saxer auf allen Ebenen der
Gesellschaft: auf der Mikroebene für den Rezi-
pienten, auf der Mesoebene für korporative Ak-
teure und auf der Makroebene für Institutionen
der politischen Steuerung, um nur eine Staffel
dieser kontinuierlich verwandten Ebenendiffe-
renzierung hier hervorzuheben. Dem Komple-
xitätsstress wird – quasi als radikaler Ausdruck
einer endgültig vollzogenen Moderne – der
„Reflexivitätsstress“ (S. 624) an die Seite ge-
stellt. Nie – so müsste die Schlussfolgerung lau-
ten – waren die Dinge so vorläufig wie heute.

Das immer umfassender werdende „mediale
Symboluniversum“ (S. 389) wird unter ande-
rem im Kapitel „Medialität und Lebenswelt“
sehr anschaulich aufgegliedert: Da geht es zu-
nächst um Medien in verschiedenen Lebens-
phasen, z. B. Kindheit, Jugend, Erwachsensein,
Alter. Aber es geht dann – in einem weiteren
Analyseschritt – um den präziseren Blick auf
das Phänomen der Sozialisation, in dem ver-
schiedene Sozialisationsinstanzen wie Familie,
Eltern, Kirche, Schule, Gleichaltrigengruppen,
organisierte externe Interessen (beispielsweise
die Wirtschaftswerbung) Aufmerksamkeit er-
fahren. Das sind beispielhaft nur zwei Stufen
eines Analyserasters, so dass man irgendwann
zu der Überzeugung gelangt: „Diese Auffäche-
rungen nehmen ja gar kein Ende mehr.“ Hier
liegt gleichwohl auch die Herausforderung für
den Leser, der – wenn er eine schnelle Antwort
sucht – bei Ulrich Saxer an der falschen Adresse
ist.

Aus den vielen wortgewaltigen Zitaten sei
hier abschließend eines besonders hervorgeho-
ben, weil es den umfassenden Anspruch noch
einmal deutlich vermittelt: „In der Medienkul-

tur konvergiert der Lebensstil der Medienge-
sellschaft und expandiert zum sozietalen Tot-
alphänomen. Medienkultur überdacht, dyna-
misiert und modifiziert als die charakteristische
Lebensform von Mediengesellschaft die fünf
zentralen kulturellen Institutionen, schafft
auch neue Felder und Praktiken der Lebensge-
staltung, vielfach zu Lasten bisheriger, im Zei-
chen der Dominanz von Medialität und sie eta-

bliert sich als synkretistische Weltkultur, weil
sie als wirkungsmächtige Sinnverbreiterin ope-
riert.“ (S. 834) Mit den fünf zentralen kulturel-
len Institutionen meint Saxer wiederum die Re-
ligion, die Sozialisation, die Wissenschaft, die
Kunst und den Sport. Saxer betont zwar, dass
der Sport eigentlich im Vergleich zu Politik und
Ökonomie eine Nebensache darstellt, sieht aber
in der „schönsten Nebensache der Welt“
(S. 794, zit. nach Marr 2009) eine mehr als
„heimliche Hauptsache der modernen Lebens-
weise“ (S. 794). Der Untertitel „Eine kommu-
nikationssoziologische Perspektive“ erklärt
sich daher aus dem in diesem Buch konsequent
eingehaltenen Anspruch, den sozialen Tatsa-
chen (durchaus im Sinne Durkheims) ins Auge
zu sehen.

Im Januar 2012 hat Ulrich Saxer in Küsnacht
in der Schweiz das Vorwort zu seinem Lebens-
werk beendet. Er dankt am Ende unter anderem
seiner Lektorin, Frau Barbara Emig-Roller,
„für ihre geradezu übermenschliche Geduld“
(S. 15), die er aber vor allem selbst an den Tag
hat legen müssen, ebenso „den Kolleginnen und
Kollegen, die mit Anregungen und Ermunte-
rungen nicht sparten“ (S. 15). Leider konnte er
das im Juli 2012 erschienene Werk selbst nicht
mehr in Händen halten. Aber es wird die Kon-
troverse über die Mediengesellschaft in den
nächsten Jahren definitiv mitbestimmen. Er lie-
ferte damit, um noch einmal auf Manfred Rühls
Nachruf Bezug zu nehmen, einen weiteren
„nachhaltigen Beweis seines Vertrauens in die
Zukunft unserer Wissenschaft, die er in den
Köpfen Qualifizierter vermutete.“

Michael Jäckel

Martina Schuegraf / Angela Tillmann (Hrsg.)

Pornografisierung von Gesellschaft

Perspektiven aus Theorie, Empirie und Praxis

Konstanz: UVK, 2012. – 358 S.

(Alltag, Medien und Kultur; 9)

ISBN 978-3-86764-334-4

Die seit Jahrzehnten andauernde Debatte um
die Inszenierung von Sexualität, Nacktheit und
Körpern in Medien und Gesellschaft wird nur
selten von neuen Argumenten oder gar neuen
wissenschaftlichen Ergebnissen belebt. Inso-
fern greift man neugierig zu einem Band, der
dieses Thema weiterzudenken verspricht. Her-
vorgegangen ist das Buch aus einer Tagung, die
die Gesellschaft für Medienpädagogik und
Kommunikationskultur (GMK) und die DG-
PuK gemeinsam Ende 2010 in Köln veranstal-
teten.
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Der Sammelband spannt seinen Rahmen the-
matisch von philosophischen Diskursen über
die Analyse von Medieninhalten, ihre Nutzung
und Produktion bis hin zur pädagogischen Ar-
beit mit Jugendlichen. Dieses weit reichende
Feld verhandeln die Autorinnen und Autoren
in rund 30 Aufsätzen auf unterschiedlichen
Ebenen: Theoretische Überlegungen und wis-
senschaftliche Analysen werden ergänzt durch
Perspektiven und Berichte der Praxis. Insbe-
sondere für die Erforschung des Medienkon-
sums Jugendlicher und für die pädagogische
Praxis erscheint diese Zusammenführung
höchst sinnvoll und nützlich.

Der Begriff der Pornografisierung, der die-
sem Band zugrunde liegt, ist sehr weit gefasst:
Das mediale „Zurschaustellen und Ausstellen
von Nacktheit, Haut und Körperlichkeit kann
… bereits als eine Form der Pornografisierung
bezeichnet werden“, schreiben die Herausge-
berinnen. Ein solch weiter Begriff von Porno-
grafie liegt vielen Analysen des Buches zugrun-
de, die sich der Präsentation von Sexualität und
Nacktheit in den Massenmedien zuwenden. Ei-
ne Ausdehnung des Begriffs evozieren auch
verschiedene, in dem Band vorgestellte Ansät-
ze, Pornografie – beispielsweise aus feministi-
scher Perspektive – umzudeuten, positiv zu be-
setzen und ihm ein Veränderungspotenzial zu-
zusprechen. Dies Potenzial besäße, so die Her-
ausgeberinnen, das Pornografische vor allem
dann „wenn es (sichtbar) artikuliert wird, aber
gleichzeitig in den Hintergrund rückt und dem
Menschlichen bzw. kontextbezogenen Aspek-
ten von Sexualität und der veräußerlichten In-
nerlichkeit des Menschen Raum gibt“. Ein sol-
cher Begriff von Pornografie ist weit vom All-
tagsverständnis und der juristische Definition
entfernt. Doch auch den alltäglichen und den
juristischen Begriff von Pornografie nutzen
Autorinnen und Autoren dieses Buches in ver-
schiedenen Beiträgen, vor allem in den Kapiteln
zu Jugend, Internet und pädagogischer Praxis.
Insgesamt verwischen durch die unterschiedli-
chen Verwendungen des Begriffs die Grenzen
von Pornografie, Sexualität und Erotik, eine be-
griffliche Unschärfe, die der Analyse und dem
Verständnis nicht immer dienlich ist.

Doch die Heterogenität des Bandes ist ge-
wollt und bei einer Tagungspublikation nicht
anders zu erwarten, zumal wenn, wie hier, zwei
wissenschaftliche Fachgesellschaften beteiligt
sind. Vollständigkeit sollte und konnte nicht
erreicht werden, sozial- und kulturwissen-
schaftliche Perspektiven überwiegen, psycho-
logische Ansätze fehlen weitgehend. Im einlei-
tenden Kapitel ordnen die verschiedenen Bei-
träge das Themenfeld theoretisch und termino-

logisch ein, unter anderem beschreibt hier An-
ne-Janine Müller die Geschichte von Pornogra-
fie und Medien „von der Höhlenzeichnung
zum Smartphone“. Marie-Luise Angerer gibt
einen pointierten Überblick über die Entwick-
lung der Geschlechtertheorie und der feminis-
tischen Debatten. Symptomatisch für die Se-
xualisierung von Gesellschaft stehen unter an-
derem bestimmte Entwicklungen im Sport, die
Jörg-Uwe Nieland und Daniel Schaff in einem
sehr aufschlussreichen Beitrag analysieren und
systematisieren.

Das folgende Kapitel greift Pornografisches
in der Populärkultur auf, Themen sind (natür-
lich) Musikclips, Filme und Comics. Wie das
Fernsehen, dem ja eigentlich pornografische
Darstellungen nicht erlaubt sind, mit Bezügen
zur Porno-Ikonografie die Aufmerksamkeit
der Zuschauer zu gewinnen sucht, beschreiben
Margreth Lünenborg und Claudia Töpper am
Beispiel von Castingshows und Reality-Soaps.
Sie diagnostizieren eine „Pornoästhetik“ in die-
sen Fernsehformaten. Der zynische, voyeuris-
tische Blick habe den Reiz des vorgeblich Au-
thentischen abgelöst. In Gruppendiskussionen
konnten sie beobachten, dass Jugendliche dies
oft als erwünschten Bruch mit den Konventio-
nen der Erwachsenenwelt rezipieren. Ganz ne-
benbei zeigen die Autorinnen in diesem Beitrag
auch, wie der Schulterschluss zwischen wissen-
schaftlicher Analyse und pädagogischer Praxis
funktionieren kann: Wenn Jugendlichen die
ökonomische Strategie der Fernsehsender be-
wusst gemacht werde, die hinter diesen Bezü-
gen auf Pornografisches stecke, verliere die ver-
meintliche Grenzüberschreitung ihren Reiz.

Zentral für aktuelle Diskussionen sind na-
türlich die Kapitel zu den digitalen Medien und
zu den Jugendlichen, in denen unter anderem
die bekannten Fakten diskutiert werden: Die
meisten der Jugendlichen kennen pornografi-
sche Medieninhalte, die digitalen Medien haben
hier für eine Verbreitung gesorgt, die es zuvor
noch nie gab. Regelmäßige Nutzer sind aber
fast nur Jungen. Für dieses Phänomen bietet
aber auch dieser Band keine ausreichende Er-
klärung (wenn einem der Hinweis, dass Porno-
grafie vor allem den männlichen Blick insze-
niert, nicht reicht). Hier müsste man psycholo-
gische und psychoanalytische Ansätze einbe-
ziehen, die Fantasien zu Sexualität und Liebes-
beziehungen vor dem Hintergrund der Ent-
wicklungspsychologie beider Geschlechter be-
trachten. Das könnte auch helfen, das Phäno-
men Pornografie insgesamt besser zu verstehen.

Weitere Kapitel des Buches widmen sich dem
Pornografischen in der queeren Kultur, der pä-
dagogischen Praxis und der Produktion von
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Pornografie. In dieses letzte Kapitel ist die Po-
lemik eines Vertreters der Sexindustrie geraten,
der, oh Wunder, gegen die deutschen Porno-
grafiekriterien wettert. Wie ein solcher Beitrag
eines Interessenvertreters in einen ansonsten
kritisch reflektierenden Band geraten konnte,
bleibt rätselhaft. Man hätte ihn sich besser spa-
ren sollen.

Friederike Herrmann

Wolfgang Seufert / Hardy Gundlach

Medienregulierung in Deutschland

Ziele, Konzepte, Maßnahmen

Lehr- und Handbuch

Baden-Baden: Nomos, 2012. – 534 S.

ISBN 978-3-8329-6367-5

Das Buch „Medienregulierung in Deutsch-
land“ geht einen ungewöhnlichen Weg. Es ist
ein interdisziplinäres Projekt, das die Thematik
der Regulierung sowohl aus rechtlicher als auch
aus wirtschaftswissenschaftlicher und politolo-
gischer Sicht behandelt. Es ist damit ein facet-
tenreiches Buch entstanden, das weit über ein
herkömmliches Lehrbuch hinausgeht, aller-
dings auch vom Umfang her, mit 426 eng be-
schriebenen Textseiten ohne den umfangrei-
chen Anhang, vielleicht nicht von jedem Stu-
dierenden in Gänze rezipiert werden kann.

Ziel des Lehrbuchs ist es, einen systemati-
schen Überblick über das aktuelle System der
Medienregulierung in Deutschland zu geben.
Es wendet sich an Nichtjuristen: Studierende
der Informationswissenschaft, der Publizistik-
und Kommunikationswissenschaft sowie ande-
rer sozialwissenschaftlicher Studiengänge, die
sich mit dem deutschen Mediensystem beschäf-
tigen. Die beiden Autoren sind selbst Hoch-
schullehrer im Bereich der Kommunikations-
wissenschaft bzw. Medien- und Informations-
ökonomie an der Universität Jena bzw. der
Hochschule für Angewandte Wissenschaften
Hamburg.

Die Autoren haben es sich zum Ziel gesetzt,
ein für Nichtjuristen leichter verständliches
Lehrbuch zu schreiben als es die von Juristen
verfassten Handbücher zum Medienrecht sei-
en. Dennoch ist kein Medienrechtsbuch ent-
standen, das in vereinfachter Form verfasst wä-
re. Zum einen spart es weite Bereiche vollkom-
men aus, die herkömmlicher Weise dem Medi-
enrecht zugeordnet werden, bzw. geht schon
methodisch gar nicht erst von den typisch me-
dienrechtlichen Gebieten aus, zum anderen
werden Fragen außerhalb des rechtlichen Be-

reichs gestellt, wie die nach der gesellschaftli-
chen Rolle der Medien.

Der aus juristischer Sicht unorthodoxe An-
satz zeigt sich bereits an den fünf wesentlichen
Themenkomplexen des Buches: die Ziele der
Medienregulierung, die Theorien zur Rege-
lungseffizienz in einem ersten Teil und in einem
zweiten Teil über die Regulierung der Medien
in Deutschland die Themen der medienspezifi-
schen Regulierungsmaßnahmen, die medien-
übergreifende Regulierung im Rahmen des
Wirtschaftsrechts sowie der Aspekt der Medi-
enentwicklung und Medienregulierung. Die
Darstellung begnügt sich nicht mit einer Auf-
zählung der unterschiedlichen Regulierungs-
maßnahmen, sondern beschreibt die dahinter
stehenden unterschiedlichen Regulierungszie-
le, insbesondere im Hinblick auf kommunika-
tive und wirtschaftspolitische Wirkungen von
Medieninhalten. Dabei wird der Frage beson-
dere Aufmerksamkeit geschenkt, inwieweit der
Staat überhaupt in der Lage ist, adäquate Regu-
lierungsziele zu formulieren und diese auch
durchzusetzen. Weitere Aspekte sind Regulie-
rungen des Kartell- und Wettbewerbsrechts,
des Werberechts und des Rechts am geistigen
Eigentum, insbes. des Urheberrechts. Im Hin-
blick auf die Zukunft wird untersucht, ob staat-
liche Regulierung oder Selbstregulierung vor-
zugswürdig sind, ob die noch unterschiedlichen
Mediengattungen einer einheitlichen Regelung
unterworfen werden sollen, ob die Regelung
auf Landesebene, Bundesebene oder suprana-
tional erfolgen soll, und schließlich, wie die Ab-
stimmung zwischen medienrechtlichen, wirt-
schaftsrechtlichen und industriepolitischen
Förderinitiativen miteinander abgestimmt wer-
den können. Hilfreich sind zahlreiche Schau-
bilder und Übersichten zum Medienrecht und
Übungsfragen mit Lösungshinweisen.

Aus Sicht eines Medienrechtlers ist die Her-
angehensweise nicht nur ungewohnt, sondern
auch zweifelhaft. Es fehlt eine klare Trennung
medienrechtlicher Vorgaben und medienpoli-
tischer Wünschbarkeiten. Ausgangspunkt aller
medienrechtlichen Überlegungen müssen die
einschlägigen Normen sein, insbesondere die
verfassungsrechtlichen Vorgaben. Hieran fehlt
es aber weitgehend, von einer dogmatischen
Aufarbeitung der Normen ganz abgesehen.
Diese Schwäche zieht sich durch die gesamte
Darstellung, die vielfach als Auflistung von
Fakten erscheint, die zwar allesamt wichtig
sind, indessen meist dogmatisch unverbunden
nebeneinander stehen.

Ein eklatantes Beispiel ist die Darstellung des
geistigen Eigentums ohne dessen verfassungs-
rechtliche Einbindung in die Eigentumsfreiheit
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